Predigt über Offenbarung 21,1-7
am Ewigkeitssonntag, 22. November 2020,
in der Heidelberger Peterskirche

[bookmark: _GoBack]Dr. Christine Wenona Hoffmann

Großvater wollte gar nicht, dass überhaupt jemand kommt. Jetzt sind sie alle da. Jahrelang konnten sie nicht miteinander reden. Zu groß die Verletzungen, der Schmerz. Sie waren aus der Stadt ausgezogen. Weg von der Enge, der Nähe, dem Staub. Sie haben sich vereinzelt in den Bergen, am Meer, dort, wo sie dachten in Ruhe zu sein. Sie sind mit ihrem vollen Leben raus-gezogen. Nun sind sie alle wieder hier. Sie sitzen gemeinsam am Tisch. Der Tod hat eine neue Gemeinschaft geschaffen. Er hat dafür gesorgt, dass sie wieder zueinander finden, dass sie neu anfangen. Dass sie da sind. Dass sie zusammen sind. Dass sie zurückkommen in die Stadt. Ich lese aus der Offenbarung, Kap. 21:
1 Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste Himmel und die erste Erde sind vergangen, und das Meer ist nicht mehr. 2 Und ich sah die heilige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott aus dem Himmel herabkommen, bereitet wie eine geschmückte Braut für ihren Mann. 3 Und ich hörte eine große Stimme von dem Thron her, die sprach: Siehe da, die Hütte Gottes bei den Menschen! Und er wird bei ihnen wohnen, und sie werden seine Völker sein, und er selbst, Gott mit ihnen, wird ihr Gott sein; 4 und Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen. 5 Und der auf dem Thron saß, sprach: Siehe, ich mache alles neu! Und er spricht: Schreibe, denn diese Worte sind wahrhaftig und gewiss! 6 Und er sprach zu mir: Es ist geschehen. Ich bin das A und das O, der Anfang und das Ende. Ich will dem Durstigen geben von der Quelle des lebendigen Wassers umsonst. 7 Wer überwindet, der wird dies ererben, und ich werde sein Gott sein und er wird mein Sohn sein. (Luther 17)
[eine Frage des Ortes]
Wie, liebe Gemeinde, ist der Ort, wo wir sein werden? Wo sind unsere Toten? Wie soll das Leben ohne die Geliebten sein, wie überhaupt weitergehen? Manche Dinge sind nur schwer vorstell- und denkbar. Und doch haben wir alle irgendeine Art von Idee davon wie und wo wir sein werden. Wo die Großmutter, der Freund, die Partnerin, der Sohn ist. Für mich ist es der Küchentisch im Haus meiner Großmutter, an dem wir wieder zusammensitzen. Der Duft von frischem Kuchen in der Luft. Für andere mag es die sonnendurchflutete Wiese sein, das Meer, was sich hinter dem Horizont ins Unendliche ergießt, ein Windhauch, der die angenehme Stille durchbricht. Sehnsuchtsorte, Orte der Ruhe in einer lauten, durchgetakteten und schnellen Welt. 
Auch der Seher beschreibt einen solchen Ort: In der Stadt. Im neuen Jerusalem. Im Getümmel. Die Hütte Gottes ist bei den Menschen. Dort wird er mit ihnen wohnen – dort wird er mit uns wohnen. Dort gibt es das Wasser des Lebens. Dort wird der Tod nicht mehr sein. 
Es ist eine Vision, die Gemeinschaft mitten im dichten Leben malt. Eine Vision, die besonders in diesem Jahr 2020 Gewicht bekommt. Eine Vision, die so fern ist. In einem Jahr, in dem Zusammensein, dichtes Leben, Nähe und Wärme wie weggerückt sind. 
Gottes Hütte bei den Menschen ist nicht irgendwo. Sie ist an einen Ort gebunden. An einen Ort, an dem es keine Tränen, Tod, Geschrei und Schmerz gibt. Doch heute ist noch nicht die Zeit.
[Orte der Gemeinschaft]
Allein steht sie am Grab. Die Witte. Bei ihr dürfen nur ihre zwei Söhne und deren Partnerinnen sein. Eigentlich müssten sie noch weiter auf Abstand stehen. Beerdigungen mit maximal fünf Anwesenden. Einsamkeit ist für mich selten so plastisch geworden wie im Frühling diesen Jahres auf den Mannheimer Friedhöfen. Trauern müssen ohne eine Hand, die gehalten werden darf, ohne ein Taschentuch, was von der Seite gereicht wird. Ohne eigenes lautes Gebet, ohne Umarmung. Einsamkeit und Isolation in den Pflegeheimen, keine letzte Begegnung mit der Pfarrerin oder den Angehörigen auf Erden. Alleine Sterben. So soll es nicht sein. 
So wird es nicht sein – sagt der Seher und stellt in Aussicht, was in Trauer – und besonders in Trauer in diesem Jahr – völlig unglaublich scheint: Am Ende der Zeit ist ein Ort der Gemeinschaft und des Miteinanders. Ein Leben in der Stadt. Kein Sein abgelegen auf einem Berg, an einem See, da wo sonst niemand ist. Die Vision knüpft an eine alte Vorstellung an, von der wir in der Lesung bei Jesaja im 65. Kapitel gehört haben. Eine Vision, die weit über das auf Erden vorstellbare hinausgeht. Eine Vision des Friedens und Miteinanders. Eine Vision, die von der Vorstellung geprägt ist, dass die Welt der Toten nicht zu Gottes Herrschaftsbereich zählt, dass der Eintritt in diese völligem Kontaktabbruch gleichkommt. Eine Vision, die aber auch diesem radikalen Abbruch von Beziehung etwas entgegenzusetzen weiß. Eine Vision, die davon berichtet, dass Gott größer ist. 
Doch noch ist auch der Tod. Der Tod quält. Er steht trennend und zerstörend neben jedem Grab. Er steht für das Ende des Lebens. Aber der Tod ist dessen nicht Herr. Es ist Gott, der als Schöpfer auch Herrscher über den Tod ist und uns darin sein unbedingtes „Ja“ zu uns und unserem Leben in Ausblick stellt. Dieses Leben gilt es zu gestalten – angesichts der Undenkbarkeiten dieser Welt, angesichts deines und meines zerrissenen Herzens, wenn Liebste sterben. Angesichts der Unglaublichkeit, dass in diesen Momenten ein „Ja“ da sein soll. Gott geht mit seinem eigenen Tod und dessen Überwindung dem Tod selbst an den Kragen. Er verschlingt ihn. Kein Zufall, dass das Wort „verschlingen“ und „der Herr sein“ sich im Hebräischen sehr nah sind. Indem Gott den Tod verschlingt, wird seine Herrschaft bestätigt. Er ist der Herr, unser Gott. Herr über Himmel und Hölle, das Leben und den Tod. Tod und Hölle hat er verschlungen. (Jes 25) Verschlungenes ist nicht mehr da. 
[neue Orte]
Ich klopfe den letzten Staub ab und öffne das frisch geputzte Fenster. Gleißender Sonnenschein erhellt den neu verlegten Boden. Es riecht noch nach Farbe, nach Putzmittel und frischer Wäsche. Mein Karton mit dem, was mich an Dinglichem an meine Großmutter erinnert, steht an der Tür. Ein Leben im Karton, eine Lebensgeschichte in einer Kiste? 
Mein Großvater sagt, dass es auch ihm gut getan hat zu räumen und zu sortieren. Dass es gutgetan hat, etwas zu tun und sich langsam wieder ins Leben zurückzubegeben. Ein Tun im Trauern war für uns einfacher als ein Trauern ohne Tun. Am wichtigsten aber war, dass wir es gemeinsam taten. Schmerz und Trauer gehen dabei nicht weg, werden aber im Gemeinsamen erträglicher. 
Der Tod hat eine neue Gemeinschaft geschaffen. Er hat dazu beigetragen, dass wir dort zusammen sind, dass alle da sind. Dass sie zurückkommen in die Stadt, wo Gott seine Hütte mitten unter ihnen aufgeschlagen hat. Dass sie beisammen sind. Aber war es wirklich der Tod oder doch das Leben, das diese Gemeinschaft geschaffen hat? 
Das Leben, was wir neu gestalten und sortieren müssen. Das Leben, welches im „Ja“ Gottes steht. Denn Gott macht nicht nur alles neu, wischt und putzt die Wohnung. Sortiert das Leben. Gott wischt auch alle Tränen ab. Denn der Tod wird nicht mehr sein. „Siehe, ich mache alles neu“.
